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Bilder des Alterns – Gefahren und Chancen

Mit dem Wort Alter verbinden wir vielfältige Vorstellungen. Dabei wird uns selten bewusst, wie sehr diese Vorstellungen sowohl durch unsere persönlichen Erfahrungen mit älteren und alten Menschen, als auch durch den kulturellen und gesellschaftlichen Kontext, in dem wir leben, geprägt werden. Deshalb entsprechen sie oft nicht der Wirklichkeit des Alterns. Dennoch ist es wichtig, sich mit ihnen zu befassen, weil sie auf die Wahrnehmung und die Erwartungshaltungen von alten Menschen und alten Menschen gegenüber wirken. Zudem beeinflussen sie unser Verhalten alten Menschen gegenüber und das der alten Menschen selbst.

Was ist ein Altersbild?

Die Lebensphase Alter umfasst eine Zeitspanne von mindestens zwei oder drei (vier) Jahrzehnten, in der vielfach normalerweise deutliche Veränderungen der körperlichen und seelisch-geistigen Leistungsfähigkeit auftreten. Die Verschiedenartigkeit des Alters ergibt sich aus den unterschiedlichen Biographien, Lebensbedingungen, Interessen und Kompetenzen älterer Menschen. Diese Verschiedenartigkeit spiegelt sich auch in den unterschiedlichen Altersbildern wider. In der öffentlichen Diskussion über Fragen des Alters, sowie in der öffentlichen Darstellung werden Altersbilder sichtbar, die zum einen bestimmte Facetten des Alters – wie z. B. die körperliche oder seelisch-geistige Entwicklung im Alter – betonen, zum anderen bestimmte Altersformen, wie z.B. das Alter bei erhaltener Gesundheit und ausreichenden finanziellen Ressourcen oder das Alter bei eingeschränkter Gesundheit, geringer sozialer Integration und geringen finanziellen Ressourcen.

Unter Altersbildern versteht man also allgemeine Vorstellungen über das Alter, über die im Altersprozess zu erwartenden Veränderungen und über die für ältere Menschen mutmaßlich charakteristischen Eigenschaften.

Altersbilder umfassen Ansichten von Gesundheit und Krankheiten im Alter, Vorstellungen über Autonomie und Abhängigkeiten, Kompetenzen und Defizite, über Freiräume, Gelassenheit und Weisheit, aber auch Befürchtungen über materielle und soziale Einbußen und nicht zuletzt Gedanken über Sterben und Tod. Darüber hinaus enthalten sie auch normative Vorstellungen über Rechte und Pflichten alter Menschen und haben somit nicht allein beschreibende und erklärende Funktion, sondern enthalten auch wertende und normative Elemente.

Weiter muss bei der Betrachtung des Altersbildes auch unterschieden werden zwischen dem Bild, das sich die Gesellschaft  von „den alten Menschen“ und vom „Alter“ allgemein macht (Fremdbild) und der Art und Weise, wie ältere und alte Menschen sich selbst sehen (Selbstbild).

Wie entsteht ein Altersbild?

Altersbilder sind soziale Konstruktionen, die sich im Wechselspiel zwischen dem Einzelnen und der Gesellschaft herausbilden und entwickeln und sich immer wieder verändern. Einerseits tragen ältere Menschen selbst durch ihr Handeln (z.B. durch ihren Lebensstil) zur Entstehung aber auch zur Veränderung von Altersbildern bei.

Andererseits beeinflussen Altersbilder auf individueller und gesellschaftlicher Ebene die Wahrnehmung und Beurteilung von älteren Menschen, die Gestaltung von sozialen Interaktionen mit ihnen, sowie die Erwartungen an den eigenen Alternsprozess und die persönliche Lebenssituation im Alter.

So haben mehrere Untersuchungen gezeigt, dass der „Beginn der Lebensspanne Alter“ von den Menschen im Allgemeinen mit dem Beginn des Rentenbezuges oder Altersruhegeldes definiert wird. Dies unterstreicht die zentrale Bedeutung der wohlfahrtsstaatlichen Konstruktion dieses Übertritts in eine neue Lebensphase. Mit dem Eintritt in das Rentenalter muss der Mensch Rollen aufgeben, die in unserer Gesellschaft als zentral gewertet werden. Die Zentralität dieser Rollen hat damit zu tun, dass der Beruf in unserer Gesellschaft das strukturierende Merkmal unseres Lebenslaufes ist.

Betrachten wir die Frage nach dem Wesen des Alters hingegen aus der Sicht der Biologie oder der Psychologie, ergeben sich ganz andere Antworten. Hier wird nur selten vom „Alter“ und sehr viel häufiger vom „Altern“ eines Menschen gesprochen. Damit soll zum Ausdruck gebracht werden, dass es sich beim Altern um einen natürlichen Prozess allmählicher Veränderungen handelt, der im Übrigen schon wesentlich früher einsetzt. Diese Veränderungen beschränken sich dabei aber nicht allein auf Verluste (wie z.B. die Abnahme der Hör- oder Sehfähigkeit). Sie schließen vielmehr auch potentielle Gewinne ein – wie z.B. die Entwicklung von hoch-organisierten und leicht abrufbaren Wissenssystemen. Gerade im seelisch-geistigen Bereich geht das höhere Lebensalter vielfach mit einem Zuwachs an Wissen, Erfahrungen und Handlungskompetenz einher – unter der Voraussetzung, dass Menschen in früheren Lebensjahren solche Wissenssysteme und effektive Handlungsstrategien entwickelt haben. So ist es durchaus möglich, dass alte Menschen über „bereichsspezifische Expertise“ verfügen, z.B. im beruflichen Bereich mehr als noch im Berufsleben stehende jüngere Menschen.

Eine besondere Bedeutung in der Vermittlung von Altersbildern kommt insbesondere der Darstellung vom Altern und der alten Menschen in den Medien (Fernsehen, Presse, Werbung) zu. Auch die Darstellung des Alters in Kinder- und Jugendliteratur (z.B. Märchen) sowie in religiöser Literatur trägt zur Ausformung von Altersbildern wesentlich bei.

Welche der vielfältig angebotenen Einzelinformationen über das Alter von uns ausgewählt und bewertet werden, hängt dann von den persönlichen Motiven und momentanen situativen Gegebenheiten der wahrnehmenden Person ab, wie auch von den Merkmalen der angeboten Bilder über ältere Menschen.

So entscheidet also die Antwort auf die Frage, mit welchen Altersbildern der ältere Mensch sich selbst identifiziert mit darüber, inwieweit dieser seine Ressourcen für ein unabhängiges Leben nutzt, inwieweit er sich darum bemüht, durch eigene Aktivität zur möglichst langen Aufrechterhaltung der Selbständigkeit beizutragen und inwieweit er das Engagement für andere Menschen als eine persönlich wichtige Aufgabe wertet.

Welche Altersbilder gibt es?

Es ist erstaunlich, wie viele Menschen sich immer noch von den Darstellungen früherer Altersbilder beeinflussen lassen.

Im 19. Jahrhundert wurde das Leben von Mann und Frau in Form einer Treppe mit den Altersstufen dargestellt. Die erste Lebenshälfte bildete von der Geburt an einen Aufstieg bis zum Höhepunkt in der Lebensmitte. Dieser Höhepunkt im Stufenalter des Mannes war eine erfolgreiche berufliche Position, bei den Frauen war es die Rolle als Mutter. Folglich war die Darstellung von der zweiten Lebenshälfte ein Abstieg und Abbau bis zum Tod.

Zehn Jahr ein Kind

Zwanzig Jahr ein Jüngling

Dreißig Jahr ein Mann

Vierzig Jahre wohl getan,

fünfzig Jahre stillestahn,

Sechzig Jahr geht’s mit Alter an

Siebzig Jahr ein Greis

Achtzig Jahr schneeweiß,

Neunzig Jahr der Kinder Spott,

Hundert Jahre: Gnad’ dir Gott!

Es gibt auch heute noch nicht wenige Menschen, die die negativen Aspekte des Alter(n)s hervorheben (alt = schwach, inkompetent, isoliert, krank, dement); das Alter steht sozusagen für Einbußen und Verluste. Objektiv bestehende Handlungsspielräume werden nicht wahrgenommen und die Möglichkeiten der Verwirklichung persönlich bedeutsamer Anliegen und Bedürfnisse nicht genutzt und gehen im ungünstigsten Fall auf Dauer verloren.

Es soll hier sehr deutlich auf die ungünstige Wirkung negativer Altersbilder hingewiesen werden; akzeptiert ein alter Mensch allein die Aussagen des negativen Altersbildes (alt = schwach, inkompetent, isoliert, krank, dement), so besteht die Gefahr zur Übernahme genau dieser Eigenschaften.

Altersbilder dagegen, die die positiven Aspekte des Alter(n)s hervorheben – etwa im Sinne von Fachkompetenzen, Daseinskompetenzen, Glaubens- und Lebenserfahrungen und gesellschaftlicher Produktivität können Handlungsspielräume für andere Menschen eröffnen. Sie können dazu beitragen, dass ein persönlich zufriedenstellendes Engagement in selbstgewählten sozialen Rollen möglich und von anderen anerkannt wird. Des weiteren erhöhen Altersbilder, die die Gewinne und Chancen des Alters betonen, die Wahrscheinlichkeit, dass objektiv bestehende Handlungsspielräume und Unterstützungsangebote von den einzelnen erkannt und für die Verwirklichung von persönlich bedeutsamen Anliegen und Bedürfnissen genutzt werden. Sie haben somit auch eine unterstützende und ermutigende Funktion.

Eine weitere Kategorie von Altersbildern lässt sich umschreiben mit „gesellschaftliche Anforderungen durch das Alter“.

Sie spiegelt sich in der Annahme wider, dass angesichts der stark steigenden Zahl alter Menschen die Gerechtigkeit zwischen den Generationen gefährdet ist. Darüber hinaus wird betont, dass die wachsende Zahl alter Menschen auch an Familie, Nachbarschaft, Kommune und Kirche neue Anforderungen stelle. Wo finden sich geeignete soziale Rollen für diese alten Menschen und wie kann deren Versorgung sicher gestellt werden?

Demgegenüber darf aber nicht übersehen werden, dass sich viele ältere Menschen auch außerhalb des familial-verwandtschaftlichen Rahmens durch unbezahlte, produktive Arbeiten einbringen. Hilfeleistungen und soziales Engagement älterer Menschen geschehen häufig informell und unorganisiert und auch deshalb wird der Beitrag älterer Menschen am sozialen Geschehen nicht selten unterschätzt.

Auch hohe finanzielle Unterstützungsleistungen der Älteren an die jüngeren Generationen dürfen nicht außer Acht gelassen werden.

Die vierte Kategorie von Alterbildern lässt sich umschreiben mit „gesellschaftliche Abwertung des Alters“. Sie kommt in der Annahme zum Ausdruck, dass alte Menschen gesellschaftlichen Fortschritt eher behindern als fördern, dass sie eher eine Belastung und weniger eine Bereicherung für die Gesellschaft darstellen, und dass die wachsende Anzahl alter Menschen zu ernsthaften Generationenkonflikten führen wird. Alterslast, Rentnerlast, Krieg der Generationen sind hier nur einige Schlagwörter.

Spezifische Altersbilder

Die Zunahme der Lebenserwartung in den letzten Jahrzehnten, sowie das gleichzeitig in den letzten Jahren deutlich vorgezogene Berufsende, das in der Realität heute bei 59/60 Jahren liegt - begünstigt durch Vorruhestand, Frühverrentung, Sozialpläne und Altersteilzeit - haben zu zwei markanten, deutlich voneinander unterschiedenen Altersbildern geführt.

Es handelt sich um das Bild von den „jungen Alten“ (young old) und das der „alten Alten“ (old old), korrespondierend mit den phasenspezifischen Bildern vom „dritten“ und „vierten“ Lebensalter.

Wenn von den „jungen Alten“ die Rede ist, dann sind damit idealtypisch Menschen in den ersten 10 – 15 Jahren nach ihrem Austritt aus dem Erwerbsleben gemeint, die einen guten Gesundheitszustand aufweisen, über ausreichend finanzielle Ressourcen verfügen und in hohem Masse sozial und kulturell aktiv sind. Das Bild der jungen Alten verweist auf die deutliche Verlängerung der nachberuflichen Lebensphase durch den vorgezogenen Beginn (aufgrund früher Verrentung) und das spätere Ende (aufgrund steigender Lebenserwartung) des Lebensabschnitts Alter.

Gesundheit und persönliche Kompetenzen erlauben es immer mehr Menschen, diese Lebensphase nach eigenen Bedürfnissen zu gestalten und zu genießen. Die Phase „später Freiheit“ dauert unterschiedlich lange und ist beispielsweise auch von den vorhandenen finanziellen und psychischen Ressourcen sowie auch in besonderem Masse von den körperlichen Belastungen in früheren Lebensphasen abhängig.

Davon abgegrenzt wird das Bild von den „alten Alten“, die sich im hohen und höchsten Alter (viertes Lebensalter) befinden.

Kennzeichnend für die sich mit diesem Altersbild verbindende Vorstellung ist eine deutliche Zunahme gesundheitlicher Probleme, insbesondere chronische Krankheiten, Multimorbidität (=gleichzeitiges Bestehen mehrerer Erkrankungen), psychische Veränderungen und Pflegebedürftigkeit treten deutlich häufiger auf als im „jungen Alter“.

Behinderungen und Einschränkungen verunmöglichen zwar ein eigenständiges Leben nicht, erschweren es jedoch deutlich. Funktionale Einschränkungen wie Gehschwierigkeiten, Hör- und Sehprobleme etc. zwingen zur Anpassung der Aktivitäten (z.B. vermehrte Häuslichkeit, Verzicht auf anstrengende Reisen und Hobbies, Wohnungswechsel). Vielfach sind Personen in dieser Phase nicht unbedingt pflegebedürftig, jedoch in wichtigen Tätigkeiten des Alltags auf fremde Hilfe und Unterstützung angewiesen. Die Schutzbedürftigkeit von Menschen wächst, was die Demenzproblematik exemplarisch zum Ausdruck bringt.

Vielleicht gehört es zu den zentralen Herausforderungen zukünftigen Alterns,  den Übergang von einer oft sehr aktiven, gesundheitlich wenig eingeschränkten und mit weitgehender Kontinuität gegenüber dem früheren Leben versehenen Phase „jungen Alters“ zu einer mit stärkeren Einschränkungen und Verlusten und gesundheitlich bedingter Abhängigkeit und Pflegebedürftigkeit verbundenen Phase des „alten Alters“ bestmöglich zu gestalten.

Wenn sich Menschen – wo auch immer – mit Fragen des Alterns befassen, so sollten sie die Altersbilder, die sie vertreten oder an denen sie sich orientieren, kritisch reflektieren. Dabei gewinnt vor allem die Frage an Bedeutung, ob sich in den subjektiv vertretenen Altersbildern die Verschiedenartigkeit des Alterns widerspiegelt oder ob eine ein bestimmte Facette des Alters über die Gesamtgruppe der älteren Menschen generalisiert wird.

Altersbilder lassen sich nicht pauschal als  „wahr“ oder „falsch“, als der Realität des Alters oder des Alterns angemessen oder unangemessen beurteilen.

Angesichts der Vielgestaltigkeit des Alterns lässt sich für viele Altersbilder immer zumindest ein „wahrer Kern“ finden: in ihm spiegeln sich verschiedenartige Altersformen wider, die in unserer Gesellschaft bestehen.

Problematisch wird die Verwendung von Altersbildern dann, wenn sie über die gesamte Gruppe alter Menschen verallgemeinert werden (wie z.B. „alle hochaltrigen Menschen sind pflegebedürftig oder dement“) oder wenn sie den Handlungsspielraum der Menschen einzuschränken drohen.

Eine differenzierte Sicht des Alters, die die Verschiedenartigkeit des Alterns in unserer Gesellschaft im Blick hat, wird am ehesten dazu beitragen, dass Altern im positiven Sinne des Reifens dort gelingt, wo vielfache Enttäuschungen und Versagungen, welche das Leben dem Menschen in seinem Alltag bringt, weder zu einer Häufung von Enttäuschungen, Resignation und Hoffnungslosigkeit führen, sondern wo aus dem Anerkennen der vielen Begrenzungen eigenen Vermögens die Kunst zum Auskosten der gegebenen Möglichkeiten erwächst und auch dieser letzte Lebensabschnitt bewusst als Geschenk Gottes angenommen werden kann.
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